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E■/ in Stück catnpo 
commune wird bestellt: 
fertige Gräber, gerichte­
te Grabhügel und fri­
sche Erdhügel, alle mit 
frischen Schnittblumen 
geschmückt.

«Lieber hungern als
Gratisbeerdigung»
Die Totenstadt Staglieno und Genuas Beerdigungsreform

Listen bewundern die grosse Anlage, die Grabskulpturen und die pompösen 
Familiengräber. Die Totenstadt erreicht mit etwa 560 000 Leichen fast die Zahl der 
Stadt Genua mit 700 000 Einwohnern. Sie spiegelt auch genuesische Probleme. 
So scheiterte am Totenkult eine Beerdigungsreform der roten Regierungskoalition.



Niedergang einer Kultur
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Gruppen von Touristen durch den Fried­
hof führt, ist gallig. Beim Mittagessen 
schimpft er auf die Jungen, die in Jeans

hörige zuckt die Schultern und murmelt 
etwas. Dann geht die Trauerfamilie weiter 
dem Ausgang zu.

Hier stehen Touristen mit Texashüten. 
Sie fotografieren mit der Zigarette im 
Mundwinkel. Die Trauerfamilie vor den 
Blumenständen und den Friedhofsmauern 
ist ein willkommenes Objekt. Sie fotogra­
fieren Staglieno live, schwarz und katho­
lisch, so wie man sich bei ihnen zu Hause 
Italien vorstellt.

a
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die den Friedhof verkommen lassen und 
dafür am Strand Volksfeste finanzieren. Er 
ist auch mit den Familien unzufrieden, die 
den Staub nicht von den Grabskulpturen 
fegen. Immer seltener seien die Angehöri­
gen, die täglich ihr Grab besuchten und 
pflegten.

Während er mit den Fingern Stücke sei­
nes pollo cacciatore vom Teller zum Mund 
führt, empört er sich darüber, dass man die 
Liegezeit bei den allgemeinen Gräbern von 
zehn auf acht Jahre verkürzt hat. Bei der 
Exhumierung waren 15 Prozent der Lei­
chen noch nicht verwest. Die betreffenden 
Stellen im umgegrabenen Feld waren jene, 
die mit Namenstafeln bezeichnet waren. 
Die bezeichneten Toten dürfen für weitere 
acht Jahre liegenbleiben, aber da schon 
alles weggeräumt ist, müssen die Angehö­
rigen jetzt einen neuen Grabstein bestellen.

Acht Jahre seien einfach zu kurz. Aber 
weil 12 000 Liegeplätze fehlten bei den

einfach die Liegezeit von zehn Jahren auf 
acht verkürzt. 4000 bis 5000 kommen pro 

neu nach Staglieno, und 60 Prozent
davon auf die allgemeinen Felder. W—>

WILLY SCHENK (TEXT)ZGIORGIO VON ARB (BILD) 

~JI "^er hagere Alte mit den eingefalle- 
■ J ncn Wangen wird von zwei jünge- 

ren Leuten gestützt. Vielleicht 
sind es Sohn und Tochter. Er wartet mit 
den anderen schwarzgekleideten Familien­
mitgliedern seit zwanzig Minuten in der 
heissen Sonne vor der Leichenhalle. Vor 
ihnen stehen noch zwei weitere schwarze 
Menschenknäuel. Eine junge Frau 
schluchzt immer wieder laut und wird von 
den Angehörigen umarmt und getröstet.

Für die Trauernden bedeutet Staglieno 
etwas anderes als für Touristen. Der Alte 
sieht den Besucherstrom nicht und die vor­
beifahrenden Fahrzeuge der Grabsteinun- 
temehmen, auch nicht die vielen Verbots­
tafeln beim Eingang. Im Friedhofgelände 
dürfen keine Geschäfte abgeschlossen wer­
den. Gemeint sind Grabsteinverkäufe. Es 
dürfen keine Blumen herausgetragen wer­
den. Würdige Kleidung ist vorgeschrieben. 
Die städtischen Wächter, die vigili urbani, 
die, in ihren Autos sitzend, den Eingang 
überwachen, halten sich aber nicht an das 
Rauchverbot auf dem Friedhof. Äusser den Begrabenen befreit worden. Man sieht 
Trauernden scheint sich niemand daran zu 
halten.

Auch bei der Sarghalle ist viel Verkehr.
Schwarze Beerdigungsautos fahren an. Die 
•Sargträger stellen die Kränze in eine Ecke 
und tragen den Sarg in die Halle. Wenn ein 
graues Auto für den Verkehr auf dem 
Friedhof vorfährt, wird ein Sarg herausge­
holt und eingeladen. Die Sargträger 
schwitzen. Einer trägt ein Hemd ohne Är­
mel. Auch der Friedhofpriester schwitzt. 
Ein halbes Dutzend Särge stehen drinnen, 
und einige Trauerfamilien warten draus­
sen. Der kleine dicke Mann spricht bei der 
Segnung der Toten so schnell vor sich hin,

Mann vom Dienst wischt sich den 
Schweiss ab und verschwindet während 
der für ihn entstandenen Pause im Büro.

Der alte Mann steht jetzt vor einer der 
Gruben bei den Reihengräbern, dem cam- 
po cotnmune. Er schaut in die Grube, und 
hat kein Auge für das Pantheon im Hinter­
grund und für den Hügel mit den monu- 
mentartigen Familiengräbern. Er sieht 
auch nicht die Hunderte von frischen Erd­
hügeln mit kleinen Namenstafeln, die in 
ihrem unfertigen Zustand an eine Pflan­
zung erinnern. Aber gepflanzt wird noch 
nichts. Emsige Frauen wechseln die welken Der alte Fremdenführer, der angemeldete 
Schnittblumen aus. Erst nach einigen Mo­
naten werden mit Stein und Marmor die 
Gräber gerichtet. Nur zehn Meter hinter 
dem Alten steht ein Trax. Am Nachmittag, den Friedhof betreten, auf die Behörden, 
wenn keine Beerdigungen sind, wird er 
neue Gruben ausheben. Seine grosse 
Schaufel ist voller Holzstücke von unver­
moderten Särgen, die die Arbeiter beim 
Graben zusammengelesen haben. Das zu 
beackernde Feld ist eben von den früher

Meter vom Grab entfernt, die Bestellung 
für den Grabstein auf. Für die Tote ist nur 
das Beste gut genug! Der Alte lässt sich die Jahr 
teuerste Ausführung andrehen. Eine Ange-

trotz der Exhumierung einzelne Namens­
tafeln herumliegen, von denen einige mit 
Blumen geschmückt wurden.

Der Alte bemerkt nicht, dass die Umge­
bung wie ein Bauplatz aussieht. Er schaut 
nur in die eine Grube, wo jetzt vier Arbei­
ter mit Schaufeln und Karsten den Sarg 
zudecken. Sie arbeiten schnell, denn schon 
fährt wieder ein Auto mit einem Sarg her­
an. Vor dem Mittagessen sind noch vier 
weitere Eingrabungen zu erledigen. Der 
Alte wird von seinen Angehörigen wegge­
führt. Da kommt ein junger Mann mit 
sportlichem Anzug auf die Gruppe zu. Er 
schwenkt einen gelben Notizblock, kondo- 

dass kein Wort zu verstehen ist. Nur die zu liert flüchtig und nimmt dann, nur zwanzig allgemeinen Gräbern, hat die Verwaltung 
einem Sarg gehörende Familie wartet die 
Segnung ab und hört pflichtbewusst hin. 
Jetzt kommt eine Familie, die einen eige­
nen Priester mitgebracht hat. Der kleine
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sich drei Grabklassen: 
zuunterst die Gräber für 
dreissig Jahre, in der 
Mauer die colombari 
für vierzig Jahre und 
oben die Paläste der Fa­
miliengräber für 99 Jah­
re. In den beiden oberen 
Klassen kann man ver­
längern.

-^--^^ie Gräber in 

Mauernischen, die co­
lombari, sind mehrstök- 
kig in Gebäuden ver­
schiedener Stilart unter­
gebracht. Die Preise va­
riieren nach Lage und 
Stockwerk. I
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Ein Vorbild für die Welt

i

J“

i i

1*

11

l

!

zialisten nämlich die tägliche Öffnungs­
zeit um eine halbe Stunde verkürzt 
(Schliessung um 16.30 Uhr statt um 17.00 
Uhr) und den Friedhof an sechs Tagen im

Jen 
der gewerkschaftlich organisierten städti­
schen Bewacher wurde ausserdem das

fall passierte oder eine schwere Operation 
misslang, so gelangte die Nachricht davon 
immer zuerst zu den Begleitern auf dem 
letzten Weg, den Bestattern, Polizisten, 
Spitalportiers, und die Fahrer von Unfall­
wagen kassierten Schmiergelder für ihre 
Meldungen.

Die Linkskoalition stoppte die Ausbeu­
tung der Trauernden, indem sie per Gesetz

und Fahrten von Privatunternehmen zum 
Friedhof mit einer Steuer belegte. Jenen 
Bürgern, die sich in einem achtjährigen 
Reihengrab (campo communale) begraben 
lassen oder die von der Stadt empfohlene
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ger Trauerkomfort also.
Das wurde dem Grabsteinunternehmer 

zur Regionalfüh­
rung der Kommunistischen Partei und 
machte klar, dass die 1975 an die Macht 
gekommene rote Junta schliesslich eine 
weltweit beachtete Beerdigungsreform ein-
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um unser fortschrittliches Bestattungswe­
sen zu studieren.» Was 1975 durchgesetzt 
wurde, sei der entscheidende Sieg über die 
Mafia der Bestattungsunternehmen. Diese 
beuteten bis zu diesem Zeitpunkt die Trau­
erfamilien aus und hatten für die Jagd 
nach dem Geschäft ein regelrechtes Spitzel­

ein Erdbegräbnis ist gratis, doch kosten 
Sarg und Grabstein in mittlerer Ausfüh­
rung etwa 1000 Franken. Ausserdem kön­
nen Kerzen und Schnittblumen über die

der Führer nicht.
Der Friedhofs/spettore war etwas er­

staunt, als ich mich für die eben neu her­
ausgekommene Preisliste interessierte und 
die hohen Liresummen in Franken um­
rechnete. Natürlich sind die Zahlen irre-

dem 19. und frühen 20. Jahrhundert. Hier wurde. In Staglieno findet man immer Blu- 
ist die Trauer Stein geworden: Der Jüng- men und eine Anzahl Menschen vor demist die Trauer Stein geworden: Der Jüng- men und eine Anzahl Menschen vor dem 
hng, der seiner als Seele wegfliegenden Ge- Grabmal der Teresa Campodonico. Zu Al­

lerseelen kommt ein Bild mit ihrer Statue 
in der Zeitung. Sie ist die Verkörperung

rin hat nämlich ein Leben lang gearbeitet 
und gespart. Bei jedem Wetter verkaufte 
sie Haselnüsse und selbstgemachte Bre­
zeln. Um ihre Ware vor einer Kirche feilzu­
halten, marschierte sie oft 20 Kilometer 
weit. Als sie sah, dass das Geld nach ihrem städtische Leichentransporte durchsetzte 
Tod mir zwei nichtsnutzigen Neffen zufal­
len werde, dachte sie an die eigene Un­
sterblichkeit und liess sich von einem be­
rühmten Bildhauer eine Grabfigur ma­
chen, die ein Jahr vor ihrem Tod fertig

k ^1“. -- n "

liebten nicht folgen kann; die Angehöri­
gen, die das Lager eines Patriarchen umste­
hen; Frauen werden als schöne Schlafende des echten Genuesen, der geiziger sein soll 
in erotischer Haltung dargestellt. Der Stein als andere Italiener, während er sich dafür 
konserviert ein Stück idealisierte Familien- den Tod mehr kosten lasse, 
beziehung. Aber mit dem Ersten Weltkrieg 
hörte diese Art von Darstellung auf, und 
über die faschistischen Skulpturen mit 
Sportlerfiguren oben im Wäldchen spricht Ausgerechnet in der Bar, die wohl wegen

der Nähe zum Friedhof «II tranquillo», der 
Stille, heisst, kam es zu einem lauten politi­
schen Streit. Der Führer war mit seiner 
Kritik am kulturellen Niedergang inzwi­
schen bei den 80 Friedhofsangestellten an­
gelangt. Auf deren Drängen hat die Regie­

führend, weil der Kurs für die Lira schlecht rungskoalition aus Kommunisten und So- 
ist und weil die italienischen Trauerfami­
lien kein zürcherisches Einkommen haben. 
Trotzdem ermöglichen die Zahlen Ver­
gleiche.

Am billigsten fährt man, wenn man sich Jahr überhaupt geschlossen. Auf Dräng«
von der privaten Kremationsgesellschaft 
für rund 700 Franken verbrennen lässt.
Ein allgemeiner achtjähriger Liegeplatz für Haupttor geschlossen, so dass die vigili 

communali nun im Auto sitzend nur noch 
einen gemeinsamen Eingang für Leichen­
wagen, Trauerfamilien, Grabsteinunter­
nehmer und Besucher bewachen müssen.

Monate recht teuer zu stehen kommen. Bei Bequemere Arbeitsbedingungen und weni- 
den dreissigjährigen Gräbern kostet schon 
allein der Liegeplatz 700 Franken. Kommt 
dazu, dass die Lage verpflichtet. Grabstei- Federigi zuviel. Er gehört 
ne und Marmorplatten kommen hier um 
einiges teurer zu stehen. Bei den Grab­
nischen für 40 Jahre muss man für den 
Platz 1000 bis 4000 Franken bezahlen, je 
nach Lage. Wegen der Zinkauskleidung ist geführt habe. «Seither kommen die Men- 
hier auch der Sarg teurer. Für die Familien- sehen aus der ganzen Welt nach Genua, 
gräber gibt es keine festen Preiskategorien, 
doch ist der Einstieg in diese Klasse norma­
len Sterblichen sowieso verschlossen.

Der Führer schliesst aus meinen Kosten­
vergleichen, dass ich von der Kultur des 
Trauerns überhaupt nichts verstanden ha­
be. Als Argument führt er die Grabstatue 
der Teresa Campodonico an. Sie ist für die System entwickelt. Wenn ein Verkehrsun­
meisten Genueser die wichtigste Tote in 
Staglieno, und für die Totenkultur bedeu­
tet sie, was der zum Millionär avancierte 

unternehmen pflegten bisher Plätze zu hör- Schuhputzer für Amerika. Diese Genuese- 
ten und auf dem Schwarzmarkt anzubie­
ten, während Tote auf dem Normalmarkt 
ein halbes Jahr auf eine Nische warten 
mussten. Die Verwaltung hat nun ange­
ordnet, dass bei der Anmeldung für eine 
Grabnische der Tote schon vorhanden sein

Der Fremdenführer meint, dass die Kul­
tur des Trauerns verfalle. Er zeigt den tou­
ristischen Besuchern jene Grabskulpturen 
der berühmten und reichen Genueser aus

Auch bei den oberen Klassen gibt es 
atzmangel. Der Komfort besteht hier vor 

allem in der ausgedehnten Liegezeit. Auf 
die allgemeinen Gräber für bloss acht Jah­
re mit Grabsteinen, die oft nur aus dünnen 
Marmorplatten bestehen, folgen die tren- 
tennali, das sind Gräber für dreissig Jahre, 
die mit einer dicken Grabsteinplatte aus 
Marmor abgedeckt sind. Als ich oben im 
Wäldchen eine Frau fragte, ob hier tren- 
tennali oder allgemeine Gräber seien, ant­
wortete sie voller Empörung: «An dieser 
Stelle gibt es nur trentennali,» Meine Frage 
war wirklich dumm, denn allgemeine Grä­
ber dürfen keine Grabplatte haben — we­
gen der Verwesung.

Eine Preisklasse weiter oben sind die 
colombari, die Gräber in den Mauer­
nischen in extra für die Sarge errichteten 
Bauten mit mehreren Stockwerken. Hier 
ist in jeder Grabnische ein elektrischer An­
schluss für das Ewige Licht vorhanden. 
Man kann vierzig Jahre bleiben und da­
nach verlängern. Aus hygienischen Grün­
den müssen die Särge für die colombari mit 
Zink ausgekleidet sein. Die Verwesung 
dauert so etwa 25 Jahre.

Wer noch keine Familiengruft hat, kann 
sich in die oberste Klasse heute kaum mehr 
einkaufen. Nur wenn eine Familiengruft 
freigegeben wird, kann-man sich mit Be­
willigung der Verwaltung die Stelle kau­
fen. Da die oft wie Kathedralen aussehen­
den Aufbauten aber eigentlich alle zu 
Kunstwerken deklariert sind, kann der 
neue Besitzer sie nicht umbauen. Auch für 
reiche Neuankömmlinge fehlt also eine 
Möglichkeit der Selbstdarstellung nach 
dem Tod. Die Liegezeit bei den Familien­
gruften beträgt 99 Jahre, mit der Möglich­
keit auf Verlängerung. Natürlich ist auch 
hier für die Särge Zinkauskleidung vorge­
schrieben.

Es gibt im Totenreich keinen Platz mehr. 
Und bei den Geländeverhältnissen käme 
eine Erweiterung von Staglieno sehr teuer. 
Man hat daher sogar bei den serienmässi­
gen colombari Massnahmen ergriffen und 
über 50 Jahre belegte Nischen, bei denen 
innert Jahresfrist niemand Ansprüche an­
meldete, geräumt. Auch hier also ein Nie­
dergang der Totenkultur. Die Bestattungs-
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zende Totenstadt, ist für manchen ein Är­
gernis. 1982 hat man die Touristenattrak­
tion Staglieno bei der vom Amt für Touris-
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mus organisierten Stadtrundfahrt wegge­
lassen. Der Autor des offiziellen Führers 
für Staglieno betätigt sich als eigentlicher 
Miesmacher und schreibt an einer Stelle: 
«Staglieno ist wirklich eines der hervorra­
genden Beispiele für den schlechten italie­
nischen Geschmack, für <Kitsch no- 
strano>.»

Was für ein Bestattungswesen möchten 
denn die Beamten in Genua? Als ich beim 
ispettore von Staglieno vorsprach, wollte 
mich dieser zuerst gleich wieder hinaus­
werfen, weil er nicht zu Angaben berech­
tigt sei. Im Laufe des Gesprächs wurde er 
aber immer neugieriger auf die Verhältnis­
se in Zürich, und schliesslich waren die 
Rollen soweit vertauscht, dass er sich No­
tizen machte. Dass in Zürich fast drei Vier­
tel aller Toten kremiert werden, versetzte 
den ispettore in Begeisterung. In Genua 
waren es, wie wir auf seinem Taschenrech­
ner herausfanden, im letzten Jahr nur gera­
de 3,4 Prozent. Die Zeitungen, meinte der 
ispettore, müssten in Genua eine grosse 
Kampagne für die Kremation machen, 
statt jedes Jahr an Allerseelen die Ge­
schichte der Teresa Campodonico zu er­
zählen.

Zürich mit seinem fast von allen benutz­
ten unentgeltlichen städtischen Bestat­
tungsdienst, den schlichten Reihengräbem 
mit zwanzigjähriger Liegezeit, dem Trend 
zur Kremation und den in Italien unvor­
stellbaren Gemeinschaftsgräbern erscheint 
den Verwaltern von Genua als Stadt der 
Vernunft. Sie können eigentlich nicht ver­
stehen, warum Zürcher Touristen Staglie­
no besuchen. Dass sich ein Journalist mit 
Genuas Totenstadt befasst, ist geradezu 
ungehörig, denn gegenwärtig stirbt der 
Hafen, über Jahrhunderte die Quelle des 
Genueser Reichtums. Wie kann man bloss 
über den Friedhof schreiben, wenn gerade 
die grösste Werft geschlossen wird?

Don Camillo siegt über Peppone 
Im Palazzo Tursi, dem Stadthaus von Ge­
nua, erinnert man sich, dass 1975 sogar 
die «New York Times» einen Artikel über 
die Beerdingungsreform brachte. Kommu­
nisten und Sozialisten rühmen sich beide 
als Einbringer des Gesetzes, das aber 
schliesslich einstimmig angenommen wur­
de. Im Text schwingt noch das Pathos der 
grossen Reform mit, die die soziale Diskri­
minierung beim letzten Gang jedes Men­
schen ausschalten wollte. Das Gesetz 
macht auch minuziöse Vorschriften, um zu 
verhindern, dass die Nachbarn einer Trau­
erfamilie sehen können, ob der Transport 
privat oder von der Stadt bezahlt werde.

Aber die Zahlen im Stadthaus sind nie­
derschmetternd. Hatten 1976, also im er­
sten Jahr nach der Reform, fast 30 Prozent 
aller Bestatteten den Gratissarg und den 
Gratistransport in Anspruch genommen, 
so waren es 1982 nur noch 12 Prozent und 
in diesem Jahr noch weniger. Eine Erklä­
rung für diesen Rückgang hat man nicht. 
Aber es scheint, dass gerade die armen 
Leute ihren Stolz dareinsetzen, sich den 
letzten Dienst am Angehörigen nicht von 
der Stadt bezahlen zu lassen. Bei den Wah­
len stimmten sie für Peppone, aber ange­
sichts des Todes folgen sie Don Camillo - 
oder dem Vorbild der Teresa Campodö- 
nico.

«Kitsch nostrano»
Für die linken Politiker ist das Scheitern 
der Reform um so bitterer, als sie dafür 
über ihren eigenen Schatten springen 
mussten. Denn natürlich ist es für einen 
ideellen Kommunisten widersinnig, über­
haupt soviel Geld für die Toten auszuge- 

schreitet, wenn die Grabsteinunternehmer ben. Staglieno, die aus den Nähten plat­
trotz des Verbots die Trauerfamilien noch 
beim Grab mit ihrem Bestellungsblock 
Überfällen.

Kremation wählen, wird nach der Beerdi­
gungsreform ein Gratissarg und ein Gratis­
transport zum Friedhof offeriert. Genua 
wurde mit dem etwas ungenauen Schlag­
wort «Gratisbegräbnis» zum Beerdi­
gungspionier in Italien.

Als Federigi behauptete, dass fast alle 
Särge der Reihengräber, also 60 Prozent 
aller Toten, auf Staatskosten herkämen, 
wurde sein Auftritt von einem Sargträger 
unterbrochen. Er kenne die Särge und kön­
ne bestimmt sagen, dass nur ganz wenige 
von der Stadt seien. «Ich will dir auch 
sagen, warum. Weil ein einfacher Mann 
lieber hungert, als eine Gratisbeerdigung 
für seine Angehörigen anzunehmen. Nur 
Angehörige der Mittelklasse benutzen den 
Gratistransport.»

Das spontane Gespräch der Gäste im «II 
tranquillo» endete in einem allgemeinen 
Aufruhr in der hier vertretenen Friedhofs­
gesellschaft. Federigi nannte den Führer 
einen Romantiker, der nicht hinter die Ku­
lissen sehe. Dieser wiederum bezeichnete 
ausgerechnet den Kommunisten Federigi 
als Friedhofskapitalisten, weil seine Firma 
zu den 22 zugelassenen Grabsteinunter­
nehmen gehöre und er dank seiner Bezie­
hungen zur Begräbnisverwaltung die be­
sten Aufträge erhalte. Dem Chef der Sarg­
träger wurde vorgeworfen, dass er nur we­
gen seiner Gewerkschaftsfunktion vom 
Totengräber zum capo aufgestiegen sei.

Eine Gesellschaft, in der die Rollen, das 
Prestige und der Neid ebenso eindeutig 
verteilt sind wie ausserhalb der Toten­
stadt! Nicht diskutiert wurden gemeinsa­
me Praktiken, etwa die Arbeitsteilung, bei 
der die Wächter beflissen kontrollieren, 
dass niemand Blumen aus dem Friedhof 
hinausträgt, während innen niemand ein-
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